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In Österreich sind Informationen über
Armut sehr gering. Nur wenige Perso-
nen beschäftigen sich wissenschaftlich
mit ihr. Die Institutionen der Sozialpoli-
tik sind in Österreich daran wenig inter-
essiert, da diese von den Verbänden
der Erwerbstätigen dominiert werden,
während der größte Teil der Armen nur
wenig erwerbstätig ist, und dies oft in
ungeregelten Verhältnissen. Armut
selbst ist vor allem für die nach Ländern
unterschiedliche Sozialhilfe der An-
knüpfungspunkt der Tätigkeit. Insbe-
sondere fehlt ein dem sozio-ökonomi-
schen Panel der BRD vergleichbarer
Datensatz, der es erlaubte, arme Haus-
halte über einen längeren Zeitraum hin
zu untersuchen.
Für die sozialpolitische Diskussion ist

aber der Verlauf von Armut von großer
Bedeutung. Während die einen fürch-
ten, daß das soziale Netz zur Armuts-
bekämpfung - in Österreich also vor al-
lem die Sozialhilfe - dazu verleitet, in
der Abhängigkeit dieser Sozialpro-
gramme zu verharren, betrachten an-
dere die zu einem Zeitpunkt als arm
Registrierten als Beweis für das voll-
kommene Versagen des Sozialstaates.
Daß keine der beiden Aussagen stim-
men kann, zeigte die Untersuchung
von Lutz, Wolf und Wagner. Nach die-

ser Studie sind Haushalte mit sehr nied-
rigem Einkommen nicht deckungs-
gleich mit den Haushalten mit sehr
schlechter Ausstattung. Es gibt offen-
sichtlich Haushalte, die zu einem Erhe-
bungszeitpunkt ein Einkommen haben,
das sie den armen Haushalten zuord-
net. Wenn man die Ausstattung dieser
Haushalte als Kriterium verwendet,
dann gehören sie nicht zu den armen
Haushalten. Das gleiche gilt auch um-
gekehrt. Offensichtlich sind Einkom-
men unter bzw. über einer Armutsgren-
ze temporäre Erscheinungen. Auslän-
dische Untersuchungen haben ähnliche
Resultate: Armut ist in vielen Fällen ein
temporäres Phänomen.
Die Arbeit von Christine Stelzer-Ort-

hofer, eine Dissertation an der Universi-
tät Linz, ist wohl die erste Arbeit, die
dieser Frage für Österreich nachgeht.
Allerdings ist ihre Frage etwas einge-
schränkter, wie sie selbst in Kapitel 2
darlegt. Sie untersucht den Werdegang
von Empfängern von Sozialhilfe in
Oberösterreich über zehn Jahre an-
hand einer Stichprobe. Diese sind inso-
ferne nicht identisch mit armen Perso-
nen, als die Kriterien der Sozialhilfe
nicht identisch sind mit Kriterien der Ar-
mut gemäß sozialwissenschaftlicher
Konzepte. Da, wie die Autorin ausführ-
lich darlegt, die Gesetzgebung und Ver-
waltung der Sozialhilfe sehr restriktiv
bei der Gewährung sind - wohl eine Fol-
ge der obengenannten Furcht, daß ein
zu leichter Bezug von Sozialhilfe die
Abhängigkeit von ihr erhöht -, kann an-
genommen werden, daß die Sozialhil-
feempfänger eine echte Untermenge
der Personen bilden, die als arm zu be-
zeichnen sind.
Ausführlich werden im zweiten Kapi-

tel Armutskonzepte diskutiert und dabei
absolute und relative Armutsgrenzen
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behandelt. Aus gutem Grund werden
absolute Standards zurückgewiesen,
da sie den jeweiligen Reichtum der Ge-
sellschaft nicht berücksichtigen. Es ist
allerdings fraglich, ob man relativen
Größen - z.B. 50% des Medianeinkom-
mens - nicht ebenfalls Kritik aussetzen
kann. Schließlich ist Armut nicht iden-
tisch mit Ungleichheit.
Als ein theoretisches Fundament für

derartige Standards könnte die Idee
von A. Sen dienen, Funktionen festzu-
legen, die Menschen in einer Gesell-
schaft durchzuführen in der Lage sein
müssen, ohne als arm zu gelten. Diese
absoluten Standards erfordern heute in
Österreich andere Mittel als vor einigen
Jahrzehnten. So kann man in einer Ge-
sellschaft mit hoher räumlicher Mobili-
tät kaum soziale Kontakte aufrechter-
halten, wenn man kein Telefon hat. In
einer Gesellschaft, in der soziale Aktivi-
täten in der räumlichen Nachbarschaft
stattfinden, gilt das nicht. Kein Telefon
haben zu können, bedeutet daher heu-
te Armut, früher war das nicht der Fall.
Im vierten, fünften und sechsten Ka-

pitel werden die Untersuchungen der
Autorin über den zeitlichen Verlauf des
Empfanges von Sozialhilfe dargestellt.
(Im dritten Kapitel wird - teilweise in ta-
bellarischer Form - ein guter Überblick
über die Sozialhilfegesetze der Länder
gegeben.) Im ersten dieser Kapitel wer-
den die Verlaufsdaten statistisch darge-
legt und einfache Typologien entwik-
kelt. Es wird unterschieden zwischen
kurzfristigen Aushilfen, mittelfristigen
Aushilfen, dauernden Aushilfen und
laufendem Bezug. Es kommt dabei
nicht nur darauf an, wie lange eine Per-
son als Bezieher von Hilfen aktenkun-
dig ist, sondern auch, wie intensiv diese
Hilfen sind. Es stellt sich heraus, daß
nur ein sehr kleiner Teil der Empfänger
durchgehend Leistungen bezogen hat,
der größte Teil hingegen nur kurze Zeit
die Sozialhilfe in Anspruch nahm bzw.
immer wieder darauf angewiesen ist,
aber durchaus dazwischen längere Zeit
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ohne Sozialhilfe durchkommt. Im fünf-
ten Kapitel wird eine Clusteranalyse
vorgenommen, wobei fünf Cluster eine
hinreichend klare Struktur der Ursa-
chen des Bezugs von Sozialhilfe er-
möglichen. Im letzen Kapitel werden für
jedes Cluster einige Einzelauswertun-
gen von zufällig gezogenen Akten vor-
genommen, um die aus den früheren
Kapiteln gewonnenen Ergebnisse zu
verdeutlichen. In jedem dieser Kapitel
werden die verwendete Methode und
ihre Grenzen ausführlich diskutiert. Die
Tragfähigkeit der gewonnenen Aussa-
gen ist daher für den Leser gut nach-
vollziehbar.
Diese Arbeit ist ein wichtiger Schritt,

die Diskussion um die Sozialhilfe zu
versachlichen. Sie hat eine klare Frage
und ist methodisch gut gearbeitet. Pro-
blematisch ist, daß diese Untersuchung
ausschließlich Daten der Sozialhilfe
verwendet. Das schränkt nicht nur die
Aussagekraft in bezug auf Armut ein,
wie die Autorin selbst betont, sondern
wirft Probleme der Interpretation der
Ergebnisse auf. Ansatzweise wird dies
im letzten Kapitel diskutiert. Es wird
dort festgehalten, daß Armut, die zum
Bezug von Sozialhilfe führt, meist meh-
rere Ursachen hat, und daß, was als
Ursachen in den Akten aufscheint, den
Kriterien der Verwaltung entspricht.
So scheint natürlich sehr häufig Ar-

beitslosigkeit oder Krankheit in den Ak-
ten als Ursache auf. Anhand der Akten-
analyse wird gezeigt, daß Arbeitslosig-
keit oder Krankheit, wenn auch für die
Verwaltung hinreichende Begründung
zur Gewährung von Sozialhilfe, aber
keine sozialwissenschaftliche Erklä-
rung der Armut liefern kann. Schließlich
ist der größte Teil der Arbeitslosen oder
Kranken nicht auf die Sozialhilfe ange-
wiesen. Es geht um die Frage, warum
die einen zu Klienten der Sozialhilfe
werden, während bei den anderen die
Institutionen der Sozialversicherung
Armut verhindern können. Dazu genü-
gen die Daten der Sozialhilfe nicht, son-
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dern man benötigt auch Daten über die-
jenigen, die nicht in die Sozialhilfe gera-
ten. In Verbindung mit den Daten der
Sozialversicherung sollte es möglich
sein, die Bezieher von Sozialhilfe als
Untergruppe anderer Gruppen zu be-
trachten - etwa der Arbeitslosen - und
so die Sozialhilfekarrieren (und auch
deren Ende) besser zu untersuchen.
Freilich bedarf es dazu einer sehr

großen Bereitschaft der entsprechen-
den Institutionen, die Daten entspre-
chend aufbereitet zur Verfügung zu
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stellen. Ich kann mir gut vorstellen, daß
derzeit eine entsprechende Untersu-
chung an diesem Problem scheitern
würde. Die kritischen Bemerkungen
sollen nicht als Kritik an der Arbeit Chri-
stine Stelzer-Orthofer aufgefaßt wer-
den. Sie besagen nur, daß der Rezen-
sent mehr wissen möchte. Die Armuts-
forschung in Österreich hat in diesem
Buch wichtige Ergebnisse bekommen.
Es liegt an der Politik, weitere Untersu-
chungen zu ermöglichen.

Peter Rosner
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